
S P O R T
B a s k e t b a l l

MONSTER UND MESSIAS
Er steht für Disziplin und Ehrgeiz: Detlef Schrempf hat deutsche Wertarbeit ins uramerikanische Spiel
eingebracht, die Seattle SuperSonics sind mit ihm zum Favoriten der US-Profiliga avanciert. Doch der Erfolg,
für den er wie besessen rackerte, stellt den besten deutschen Basketballspieler nicht zufrieden.
Basketballprofi Schrempf: „Führung und mentale Stärke“
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eden Sonntag, zur Frühschoppe
zeit, wagt Berthold Schrempf einenJneuenVersuch, seinen Sohn zuver-

stehen.Dann sieht der ehemalige Stra
ßenbau- und Kanalarbeiter ausLever-
kusen-Neuboddenberg fern,Basketball
aus der amerikanischen Profiliga.

Der Sohn nimmtteil am Wettkampf
der Dollarmillionäre, meistens gewin
er sogar. DenVatermacht daseherstut-
zig als stolz.Auch er sei ja „einbißchen
ehrgeizig“ gewesen,abergleich sostre-
berhaft?SeinJunge, er hat es immer g
ahnt, sei „irgendwieanders“.

Detlef Schrempf, 31,sitzt in East Ru-
therford (NewJersey) nackt und brei
beinig in der Kabine. Deo, Haargel,
Handcreme undCD-Player liegen, ak
kurat aufgereiht,neben ihm, Bandage
pressen Eisbeutel gegen dieSchienbei-
ne. Der Schweißtropft noch vom Kör-
per, daliest der Profi bereits dieStati-
stik des Spiels, vor allem dieeigene. 17
Punkte aus 9 Würfen, 7 Vorlage
Schrempf war der Beste – die Seattle S
perSonicshaben dennoch verloren.

Tage wie diesersindohneSinn.Hatte
er nichtvorher in knappen Wortenaber-
mals an das Gemeinschaftsgefühl app
liert, hatte nicht Trainer GeorgeKarl
den Weg des Balles gleichsamprogram-
miert? Und dochhaben dievier Schwar-
zen um Schrempfalles anders gemach
und damit den New Jersey Nets denSieg
geschenkt.

Als die Sündenböckeunter derBrau-
se stehen,setztsich derCoach kurz dem
Blonden gegenüber. FünfSchrempfs au
dem Feld,sagtKarl, „und wir hätten ge
wonnen“.

So wie der FußballklubInter Mailand
lange dachte, nur mit Lothar Matthäu
und teutonischen Tugendenitalienische
Meistertitel gewinnen zukönnen,glaubt
nun das Basketballteam aus Seattle
Detlef Schrempf ausLeverkusen, und
damit anArbeit, Einsatz,Disziplin. Seit
der Deutsche für Seattlespielt, gelten
die SuperSonics, die „Überschallfli
ger“, als Favorit der nordamerikan
schen Basketball-LigaNBA.

„Show und Egoismus hasse ich“, sa
Schrempf. Bei solchen Sätzen lächeln
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le zustimmend; dochseinBanknachbar
Kendall Gill, rückt kaum merklich zur
Seite.Denn eigentlich bedauern sie im
Team, daß der Spaßvogel Derrick
McKee im Tauschgeschäft nach Indi
napolisabgegeben wurde – und dafür
ner kam, der niewegen seines Witze
sondernhöchstensdadurchauffällt, daß
er auch die größten Basketball-Entert
ner zurechtweist: „Charles Barkleysoll-
te sichweniger inKneipen prügeln.“

Wie einst Matthäus in Mailandwird
Schrempf nicht geliebt.Doch geduldet
und anerkanntwird der Deutsche,weil
er, so Ersatzspieler Rick King, „un
Führung und mentale Stärke gibt. U
zu gewinnen, brauchen wir ihn“.

Der Weiße als verlängerter Arm d
weißen Cheftrainers zurDisziplinierung
einesTeamsexzentrischer Schwarzer
die Denkraster desProfisports sind so
schlicht. Schrempfakzeptiert jede Rolle
und gibt, was erhat. Das istnicht nur
ein Job, sondern das Leben ansich.
Daranglaubt er.

Von Egotrips a` la Barkley träumt er
allenfalls. In diesenMomenten versi-
chert er, daß man „nicht alles im Sinne
von Verpflichtungen und Loyalität“ se
hen dürfe, wo doch dieKlubs „Men-



US-Star O’Neal: Im Zeitraffer Geld verdienen
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schenhandel“betreiben. Sekundenspä-
ter ist Schrempf jedoch wiederder, der
er immer war: Basketballer, 24 Stund
im Dienst,stetstopfit, denn „dafür wer-
de ich bezahlt“.

Die große Geste eines Barkley, der
seine Überlegenheit zurSchau stellt
liegt Schrempf nicht.Auch erliebt Dun-
kings, und dochpreßt er denBall nur in
den Ring. Das Beherrschen desSpiels
ist die Aufgabe undnicht seine Schön
heit. Selbst dasGardemaß von2,07 Me-
ter scheint Produkt seines Willens zu
sein, und so bleiben keine Schwäch
Schrempf steht für deutscheWertarbeit
im uramerikanischen Spiel.

Was ablenkt,wird bestenfalls beiläu
fig wahrgenommen. Sohektisch wie de
vot unterrichtet ihn Öffentlichkeitsar-
beiter Marc Moquin,welchePR-Anfra-
gen er wieder abgebogenhat: Schrempf
nickt nicht einmal, sondern referie
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„Er ist fanatischer
als alle,

die ich kenne“
weiter über die Teams, die ihm den T
tel streitigmachen.

Natürlich ist seinSpielnicht ohneFas-
zination; wenn erallein denGegner so
hart attackiert hat wie einesechsköp
fige Handballabwehr den Kreisläufe
schleicht erdanach arrogant undsieges-
gewißüber dasFeld wieShir Khan, der
Tiger aus dem „Dschungelbuch“.

Bei Freiwürfen ist keinem so wie ihm
die Sicherheitanzusehen: Da steht e
ner, derweiß, daßseinzehntausendfac
geprobtes Ritualdefinitiv dazu führt,
daß der Balldurch den Ringfällt.

Zackig tritt er an die Linie,kaut den
Kaugummi, drückt die Zungegegen die
Backen und öffnet denMund. Er tippt
den Balldreimal auf,hebt ihnfast zärt-
lich hoch und gehtzugleich in dieHok-
ke, starrt auf denKorb, alswollte er ihn
hypnotisieren. Er stützt denBall mit
links und stößt ihn mit
rechts – wenn de
Punktgewinn angesag
wird, ist Schrempf
längst auf dem Weg i
die eigene Hälfte,
biegt bei Gratulatio-
nen nur leicht die
Hand zurSeite.

Wenn Schrempfs
Vater solche Szene
daheim im Wohnzim-
mer beobachtet
scheint ihm seinSohn
noch kräftiger alsfrü-
her, noch stärker: „Er
hatte jaimmer nur den
Sport im Kopf.“

Weil die Mitspieler
zu rauchen beganne
.

ist er mit 13 Jahren vomFußball zum
Basketball gewechselt,radelt täglich elf
Kilometer zum Training nach Leverku
sen. Als ihm einer denKiefer ausrenkt,
legt dieZahnklinik eineSchiene an: Ei
gentlich darf der Schüler dreiWochen
lang keinen Sport treiben, doch a
nächsten Tagspielt er wieder – da
Landrat-Lucas-Gymnasium mußsich
für das Bundesfinale qualifizieren. D
füllt sein Trainer Otto Reintjes einen
Bewertungsbogen aus: „Detlefkann ein
guterBundesliga-Spielerwerden.“

Dem reicht das nicht. Als er den E
tern, die bisdahin nicht ein Spiel von
ihm gesehenhatten, sagt, daß er nac
Amerika will, antworten die: „Mach
nur, Junge.“ Erfindet eineHigh-School
im Staate Washington, wo er als „dead
shrimp“, tote Krabbe,verspottetwird –
und bleibt, bis sie ihn „Det theThreat“
nennen: Detlef, die Bedrohung.

Als er erkennt, wie imscheinbar kör
perlosen Basketballspiel hingelan
wird, geht er zum Zusatztraining in d
Hinterhöfe, dorthin, wo einem die Ar
me gebrochen werden, bis man d
Tricks kennt. JederSpitzenspieler, sag
der wohl nächstbestedeutsche Profi
der Leverkusener Henning Harnisc
müsse „basketballverrückt“ sein.Doch
Schrempf ist ihm „fremd“ – fanatische
„als alle, die ichkenne“.

Dennoch demütigten ihn dieProfis
der Dallas Mavericksübervier Jahre. In
den letztenMinuten, wenn dasSpiel
schon gewonnenwar, durften sich die
Neulinge profilieren; doch die Sta
warfen Pässe, die nicht zu fangen w
ren. Schon am ersten Tag verstan
Schrempf, warum: „Duversuchst nun
mal, einem andern den Job zuneh-
men.“

Uwe Blab, sein deutscher Leidensge
nosse in Dallas, flog heim. Henning
Harnisch gab nach drei Wochen imCol-
lege „denGefühlen nach“, mochtenicht
akzeptieren, daß Basketball in den US
Selbstaufgabe verlangt. Schrempf hi
durch, ließ sich nach Indianaverscha-
169DER SPIEGEL 10/1994
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chern – undschaffte dieKarriere, die er
einst wie amReißbrettgeplanthatte.

So wurde er zu jener ArtSymbolfigur
wie der Regisseur WolfgangPetersen
oder der Schauspieler Armin Mueller-
Stahl: Deutsche, die Amerika erober
Einzelkämpfer, diesich selbst inBoom-
Zeitennicht recht fassen lassen.

Schrempf geht, wie NBA-Profis ge-
hen. Die Füßescheinen zu rollen, di
Schultern schwingen,alles lässig, de
monstrativ cool. Der Kollege Shaw
Kemp trägt Nerz, Sam Perkins Sonne
brille, Schrempf trägt immerhin da
Hemdüber der Hose undguckt, wie die
anderen,hartnäckig an Fans und Hote
direktoren vorbei.

Gesprächenversucht Schrempfsich
zu verweigern, auch wenn ersich ihnen
stellt. „Ich habe esgeschafft“, sagt e
In USA gescheiterte Profis Blab, Harnisch: Selbstaufgabe verweigert
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dann, und „derEhrgeiz“, quetscht e
noch durch die Lippen, „ist eineSache
von Professionalität“.Dabei bewegt er
die riesigenHändenervös vor dem Kör
per, als kneteten siesich einen Ball.

Was treibt, waspeitscht ihnwirklich
voran? Die Angst,nicht zu genügen
Manchmal lacht er das verlegeneLachen
derer, dieihren eigenenWorten nicht
trauen. Wenn er imSprungzwischen zwe
Sprachen Stilblütenproduziert („Kinder-
garden-Gärtnerin“),findet er das nich
lustig; es ist ihm peinlich.Erinnerungen
erzählt er meist nur inAndeutungen.

Als Kind sei er sehrlang undsehrdünn
gewesen – dieKörperhaltung großerKin-
der,leichterRundrücken undeingezoge
ner Kopf, brachte Schulkameraden a
die Idee, ihn „Monster“ zu rufen. Das wa
die Zeit, als er denSport derGroßenent-
deckte. Er begann zu arbeiten und hat
heutenicht aufgehört. Das Problemvie-
ler NBA-Profis – wer zu den Dollarsvor-
gedrungen ist, glaubt, daß der Kam
nun vorbei ist –kennt ernicht. Wie an-
dere Arbeiter desSports, derTennis-
spieler JimCourier etwaoder dieSki-
fahrerin KatjaSeizinger, ist er nie wirk
lich mit sich zufrieden.

Mit Deutschland,sagt er, hat er abge
schlossen. Erbittet nur noch, daß di
Nation beim Hören der Hymne mehr
Rührung zeigen möge; den Zweiten
Weltkrieg, diesen „großenBlock auf
dem Rücken“, müßten die Deutsch
abwerfen, weil, ganz einfach, „jede
Land ’neGeschichte“habe.

Doch nicht einmal sportlichklappt es
mit Deutschland noch. Bei Olympia
Barcelona beklagte „Messias“, wie er
bei den Mitspielernhieß, die „einfache
Taktik“; alles meinte erallein bewerk-
stelligen zumüssen und machtedaher
viele Fehler. Daß dieKollegen von ihm
lernten, abererst ohne ihn Europamei
ster wurden, hat ihnnachhaltig irritiert.

SeineHeimat,wenn erdenneinehat,
ist Seattle.Dort lebt er mit seinerFrau,
der Hürdenmeisterin Mary Wagner un
seinen SöhnenAlexander undMichael.
Aber auch hier, wo er denErfolg fand,
findet er keine Gelassenheit.Weil Jung-
profis wie ShaquilleO’Neal, 22, im Zeit-
raffer das Geld verdienen, für da
Schrempf einJahrzehnt rackerte, mu
der weiter spielen, immer weiter: „Da
nächsteJahr istmeines.“Dannsoll auch
SchrempfsGage von 1,5 auf 4Millionen
Dollar aufgestocktwerden.

So bleibt er einGetriebener, dennie-
mandbegreift. Seine Weltsind die vier
mal zwölf Spielminuten, 82Ligabegeg-
nungen, diePlay-offs und dieZahlen, die
der Computerausspuckt. Verliert er
bricht die Welt des DetlefSchrempf je-
desmal neu zusammen. Y
171DER SPIEGEL 10/1994


